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Mit Weilheim fing alles an
Nun hat man ja als altgedienter An-
lagenbauer so seine Vorurteile gegen 
„so was“, dennoch entfuhr mir ein 
innerliches „Och, gar nicht mal sooo 
schlecht“.Außer den beiden Mög-
lichkeiten, im Kreis zu fahren gab 
es einen Bahnhof mit Umsetzmög-
lichkeit und ein längeres Zufuhrgleis 
zu einer Art Gewerbegebiet mit zwei 
Stumpfgleisen. Viel mehr ist ja auf 
hundert mal hundertsechzig Zenti-
metern auch nicht möglich.

Fertiggelände? Geht 
gaar nicht!
Das war jedenfalls die beinahe ein-
hellige Antwort der Forumsmit-

Von Weilheim über Rosenheim 
                     nach Stauffenheim 

Abenteuer Fertiggelände

„Gar nicht mal sooo schlecht” war die erste 
Reaktion des Autors beim Anblick dieser 
 Anlage auf der Dortmunder Messe. In der 
Tat: Umsetzmöglichkeit im Bahnhof so-
wie Gewerbe gebiet mit zweigleisigem An-
schluss, das geht schon mal in Richtung 
Rangieren.

Bei der Jahrestagung 2017 der ArGe Schmalspur war unter anderem diese auf  
einem NOCH-Fertiggelände beruhende H0m-Anlage zu sehen, die den Autor  
enorm inspirierte.

war ganz offensichtlich auf einem 
modifizierten Fertiggelände „Rosen-
heim“ von NOCH erstellt worden.

Nicht, dass mir die Anlage wirk-
lich gefiel (warum nicht, verrate ich 
noch, die Bildunterschrift oben mag 
schon einen kleinen Hinweis ge-
ben), aber sie inspirierte mich. Und 
Inspiration ist per se etwas Gutes. 
Inspiriert werden ist viel besser als 
nachbauen oder abkupfern.

Die H0m-Anlage war mit 100 
x 160 cm genau so groß wie die in 

das ist schon etwas, womit man was 
anfangen kann.

Im Übrigen jedoch auch nur die 
zwei Kringel, auf denen zwei Züge 
herumdüsen können, ganz so wie 
vom Hersteller gedacht und vorge-
geben.

Buntes Treiben statt 
 Eisenbahnbetrieb
Die Anlage war hübsch ausgestal-
tet, meine Großmutter hätte gesagt: 
allerliebst, besonders das Städtchen 
mit den vielen kleinen aus dem 
Leben gegriffenen Szenen und den 
zahlreichen Hinguckern. 

Wer mich kennt, weiß, dass das 
jetzt kein Lob war. Eine Anlage, auf 
der gleichzeitig eine Hochzeit und 
eine Beerdigung stattfinden wäh-
rend gleich daneben der Drehor-
gelspieler das bunte (im Wortsinn) 
Treiben auf dem Marktplatz unter-
malt, das ist schon hart am Rande 
des Kitsch, entspricht aber einem 
weitverbreiteten Publikumsge-
schmack. Eine Anlage – und sei sie 
noch so klein – ohne Burgruine geht 
offenbar auch nicht.

Der Holzladeplatz am Anschluss-
gleis hingegen ist realistisch ausge-
staltet und schreit förmlich danach, 
Wagen zur Beladung zugestellt zu 
bekommen. Leider hörte der An-
lagenbesitzer diese Schreie nicht 
oder ignorierte sie, denn dieser Ran-
giervorgang passierte während der 
zweitägigen Ausstellung nicht ein 
einziges Mal. 

Anlage fertig und dann?
Trotzdem stand ich immer wieder 
vor der hübschen bunten Anlage 
und fragte mich, ob man wohl auf 
der Basis des gleichen Fertiggelän-
de eine Anlage bauen könnte, die 
einen waschechten Modelleisen-
bahner zufrieden stellen würde, auf 
der er richtigen Eisenbahnbetrieb 
machen kann, so dass er auf Dauer 
bei der Stange bleibt. Denn soviel 
war mir klar, das Bauen und Aus-
schmücken dieser kleinen Anlage 
hat dem jungen Mann, der sie vor-

Dortmund gesehene Weilheim-An-
lage (Bild linke Seite oben), aber 
durch die Wahl eines TT-Gleissy-
stems, das eine größere Auswahl an 
Weichenformen hat als das eigent-
lich passende H0m-Gleis, konnte der 
jugendliche Erbauer diesen Maßen 
einen besseren Bahnhofsgleisplan 
abringen, einen viel besseren sogar.

Drei durchgebundene Gleise nebst 
Bw und einem Gleisanschluss zu 
einem Holzladeplatz, und ordent-
liche Umfahrlängen um fünf Wagen, 

Eine wahre Flut von „HULD”-Elementen (Hingucker und liebevolle Details), so wie 
das verwöhnte Publikum es mag. Immerhin ist an der Fachwerkbrücke zu erkennen, 
dass es hier unter anderem, wenn auch ganz am Rande, um Modell-Eisenbahn geht.

Es ist schon ein paar Jährchen her, dass mir am NOCH-Stand 
auf der Intermodellbau in Dortmund diese kleine Anlage 

auffiel. „Weilheim“ hieß das 100 x 160 cm „große“ Anlägchen, 
das erkennbar auf einem Fertiggelände dieser Firma aufgebaut 
war.

glieder, als ich die Anlage im MA-
PUD-Forum zeigte und fragte, ob es 
möglich sei, sie unter dem Aspekt 
eines interessanten Betriebs zu op-
timieren.

Es gab dann dennoch allerlei 
Ideen zum Verbessern des Gleis-
plans, aber niemand hatte je mit 
einem solchen Fertiggelände zu tun 
gehabt und man wusste gar nicht, ob 
man da schnippeln darf ohne dass 
alles zusammenbricht. So schlief die 
Diskussion nach einer Weile wieder 
ein, ohne greifbare Erfolge gehabt zu 
haben. Auch ich dachte nur noch ab 
und zu an die Angelegenheit.

Im Frühjahr 2017 stellte ich meine 
kleine 0m-Anlage „Knaupshörste“ 

(s. MIBA 12/18 „Der O-Wagen für 
Knaupshörste“) auf einer Insider-
Ausstellung aus und wurde dort 
prompt eingeladen, mit dem Schau-
stück im Herbst des gleichen Jahres 
nach Quedlinburg zur Ausstellung 
der Arbeitsgemeinschaft Schmalspur 
zu kommen.

Inspiration in Quedlinburg
Dort gab es, wie man sich denken 
kann, allerlei Schmalspuranlagen zu 
sehen. Und bei einer, an der ich häufig 
vorbei musste (s. Abb. rechts oben), 
dachte ich so: Die sieht verdächtig 
nach Fertiggelände aus. Blättern im 
online-Katalog der Fa. NOCH brach-
te es dann an den Tag: Die Anlage 



... nach Stauffenheim10 11

Noch lieber wäre mir ein dreiglei-
siger Bahnhofsspurplan gewesen, 
wie ihn die „hübsche“ Anlage aus 
Quedlinburg hatte. (s. Foto links). 
Ich wollte jedoch mit meinen Opti-
mierungsvorschlägen bei der Spur 
und Baugröße H0 bleiben, um mehr 
potentielle Modellbahner zu errei-
chen. Wer jedoch in H0m oder TT 
unterwegs ist (oder den Sprung hi-
nüber schafft) kann diesen beinahe 
optimalen Spurplan ohne Weiteres 
übernehmen.

Man kann nicht alles haben
Seien wir als Hanuller froh, auf so 
einer Winzanlage überhaupt einen 
ordentlichen funktionalen Bahnhof 
unterbringen zu können. Was ich 
mit funktional meine? Dass man 
in dem Bahnhof das tun kann, was 
in einem richtigen Bahnhof auch 
passiert: Hier können Züge kreu-
zen (also einander begegnen), und 
hier kann die Lok umsetzen, sich 
also ans andere Ende ihres Zuges 
begeben, sei es, um die Rückfahrt 
anzutreten, sei es um zu rangieren, 
also einen Wagen auszusetzen oder 
aufzunehmen. Weitere typische 
funktionale (also nicht nur deko-
rative) Merkmale eines Bahnhofes 
sind ein Güterschuppen (möglichst 

mit eigenem Gleisstummel) und 
nach Möglichkeit ein Anschluss-
gleis mit einem Kunden. Das ist für 
eine Kleinanlage schon recht viel 
verlangt, aber wir werden sehen, 
was davon sich realisieren lässt.

Aber jetzt müssen wir erst noch 
etwas ganz Wichtiges herausfin-
den. Bei den Maßen der Anlage hat 
NOCH, wie schon augenzwinkernd 
erwähnt, ein wenig geschummelt 
und Brutto für Netto verkauft. Ein 
anderes äußerst wichtiges Maß steht 
aber erst gar nicht im Katalog: die 
maximale Steigung. Und die ist 
so was von wichtig! Davon hängt, 
ganz wie beim Vorbild, das maxi-

male Zuggewicht und im Modell 
speziell die maximale Zuglänge ab.

Bei meiner eigenen Anlage habe 
ich beim Bau streng darauf geach-
tet, dass die im Vorhinein festgelegte 
Maximalneigung von 33 ‰ (3,3 %) 
nicht überschritten wurde, denn da 
verkehren lange schwere Züge. Auf 
der Nebenstrecke sind die Züge kür-
zer, da wollte ich 45 ‰ anwenden, 
musste dann aber auf 50 ‰ (5 %) ge-
hen, um unter einer Traverse durch 
zu kommen. Das funktioniert aber in 
der Praxis zur Zufriedenheit.

Es geht NOCH steiler
Fünf Prozent gelten bei der Anla-
genplanung gemeinhin als Ober-
grenze, beim Vorbild gilt das schon 
als Steilstrecke; da wurde früher eine 
Zahnstange verlegt. Eine besonders 
steile reine Adhäsionsstrecke (also 
ohne Zahnstange) ist die bekannte 
Berninabahn in der Schweiz, die in 
beiden Richtungen lange Steigungen 
von 70 ‰ aufweist. 

Siebzig Promille? Ha, da bietet 
NOCH mehr. Wenn ich ein moder-
ner modellbahnerischer Jungspund 
wäre, hätte ich einfach mein Smart-
phone auf die Rampe gestellt und 
das hätte mir die Steigung sofort 
angezeigt, allerdings in Grad, nicht 
bahntypisch in Promille oder als Ver-
hältnis 1: x. Nun nenne ich zwar ein 
Handy mein eigen, aber damit kann 
man nur telefonieren und simsen, 
sonst nichts. Komisch, nicht?

Messung der Steigung mit Wasserwaage und be-
schnitzbarem Styrodurklotz. Das (bemerkenswerte) 
Ergebnis steht im Text.

Grundstücke oder Warften? Vermutlich sind diese erhöhten Stellflächen für Häuser dem 
Ziel geschuldet, die dünne Folie, aus der das Fertiggelände besteht, zu stabilisieren. Die 
geneigten Tunnelportale sind kein Verzeichnungseffekt eines schlechten Objektives, son-
dern so angeordnet, damit das fertig tiefgezogene Teil gut aus der Form kommt.

Also musste ich zu großväterlichen Me-
thoden greifen, um die Steigung zu eruie-
ren. Ich holte meine 30cm-Wasserwaage 
vor, mit der ich auch die Steigungen auf 
meiner Anlage eingemessen hatte, und legte 
am unteren Ende ein ca. 3 cm dickes Sty-
rodurklötzchen unter. Sodann schnitzte ich 
von dem Klötzchen solange feine Schich-
ten ab, bis die Wasserwaage „waagerecht“ 
anzeigte (s. Foto oben). Dann maß ich die 
verbliebene Klötzchendicke: 25 mm. Um 
auszurechnen, um wieviel Zentimeter die 
Strecke auf einem Meter steigt, musste ich 
das mit 3,3 malnehmen, Ergebnis: 82,5 mm, 
also eine Steigung von satten 8,25 %. Holla, 
die Waldfee! Mutig, mutig, die Buben in 
Wangen im Allgäu; da sage keiner, dass es 
mit NOCH nicht tüchtig bergauf geht.

Aber auf der beigelegten DVD sieht man 
allerlei Züge munter auf der Anlage herum-
düsen, es muss also gehen. Warten wir’s ab. 
Es wird wohl auf relativ kurze Züge hinaus-
laufen.

Ich mach dich platt!
Das Fertiggelände besteht aus einer in einem 
Stück tiefgezogenen ca. 3 mm dicken Poly-
styrolplatte. Damit sie einigermaßen form-
stabil wird, müssen beim Tiefziehen, ähn-
lich wie beim Formen einer Autokarosserie, 
Ecken und Kanten, Wölbungen und Knicke 
eingeformt werden. Das wird vermutlich der 
Grund sein, warum es für die aufzustellenden 
Häuser einzelne erhöhte Plattformen gibt, 
die mich auf Anhieb an die Warften auf den 
Nordfriesischen Halligen erinnerten. Keine 
Ahnung, ob das im Allgäu auch so aussieht. 
Eine dieser „Warften“ musste jedenfalls 
weg, das war gleich klar, nämlich dort, wo 
ich das Anschlussgleis mit dem Lagerhaus 
hinlegen wollte.

Bei der erwähnten Diskussion im MA-
PUD-Forum war die Frage aufgetaucht, ob 
man an dem Fertigteil überhaupt schnippeln 

Quer dazu gemessen: Waa-
gerecht? Nein, da muss 
vom Styropor noch etwas 
abgehobelt werden. 

Nachdem das Sperrholz-
brett, das die herausge-
sägte „Warft” ersetzt, ver-
schraubt ist, wird der Hö-
henbezug zum Umfeld ge-
messen. Von vorne nach 
hinten, waagerecht? Ja. 

Ein Verbindungs- bezie-
hungsweise Stützbrett-
chen zwischen der neuen 
Sperrholzplatte und dem 
Querträger unter der Anla-
ge sollte das Ganze wieder 
stabilisieren.

Das herausgeschnittene 
Teil diente dann als Muster 
für eine Sperrholzplatte, 
die stattdessen eingesetzt 
werden sollte. An der Vor-
derseite (also der dem Fo-
tografen zugewandte Seite) 
wurde das Sperrholzstück 
über die Form des Origi-
nals hinaus verlängert, da-
mit es über das Loch über-
stand. Im Text steht, wa-
rum.

Da ich an dieser Stelle ein 
Lagerhaus als Anschluss-
gleiskunden vorgesehen 
hatte, musste diese „Warft“ 
weg. Mit einem feinen 
kurzen (wichtig!) Sägeblatt 
war das mit der Stichsäge 
schnell ausgeschnitten. 

Dieser mit Wintrack auf Basis von Peco-Stückgleisen entworfene Gleisplan sollte statt der 
herstellerseitig angebotenen Pläne für Roco-, Trix- oder Märklin C-Gleis zur Anwendung 
kommen, weil er eine solide Umfahrlänge von ca. 55 cm bereitstellt. Er passt recht gut auf 
die eingeformten Trassen des Fertiggeländes. Grafik: Hubert Ebersberger
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Betrieb soll das mal reichen. Allzu 
großer Aufwand lohnt eh nicht, wenn 
anschließend aufgeforstet wird. Und 
wenn wir uns nochmal das Foto auf 
S. 21 mit der Oberpfälzer Landschaft 
anschauen, dann ist klar, dass Wald 
her muss.

Wer hat dich, du schöner 
Wald ...
Bevor man den Wald vor lauter Bäu-
men nicht mehr sehen kann, müs-
sen diese vielen Bäume erst einmal 

beschafft werden, zum Beispiel von 
NOCH. Und wenn man sie dann 
hat, müssen sie ausgepackt werden. 
Warum ich das erwähne? Weil es 
eine Krux ist. Die in Vietnam pro-
duzierten Bäume werden in einem 
eleganten Klarsichttrog geliefert, 
dessen Vorderseite mit bedrucktem 
Karton abgedeckt ist, Und dieser 
Karton ist mit sechs Heftklammern 
angetackert und muss abgerissen 
werden, wenn man an die Bäume ran 
will. Ich wollte, aber es geht richtig 

NOCH unterscheidet  Zwei Sorten Nadelbäume: Zehn Nordmanntannen (rechts) und zehn Wetterfichten aus der Produktion aus Wangen 
im Allgäu waren mein forstliches (aber nicht gerade fürstliches) Grundkapital für diese Anlage. Könnte daher etwas knapp werden. Auf 
ebenem Boden stehen sie gut auf ihrer Wurzelplatte.

schwer. Man könnte es sich leicht 
machen und in der Mitte der Pappe 
einfach einen Schnitt mit dem Cut-
termesser machen, aufbiegen und 
Baum raus, fertig. 

Aber wird sind ökologisch er-
zogen und wollen Kunststoff und 
Karton säuberlich getrennt entsor-
gen. also müssen alle Klammern 
aufgerissen werden, zweimal habe 
ich mich dabei verletzt. In meiner 
alten Bremer Heimat würde man sol-
ch eine Beschäftigung als gerechte 
Strafe für einen ansehen, der Vater 
und Mutter erschlagen hat. Also, da 
könnte man sich in Wangen im All-
gäu etwas Besseres ausdenken, was 
die ökologisch korrekte Entsorgung 
erleichtern würde. Nach einer halben 
Stunde hatte ich dennoch alle zwan-
zig Bäume ausgepackt. Uff!  

Die NOCH-Fichten haben am Fuß 
eine nett gestaltete Wurzelplatte, mit 
der sie gut stehen. Das Bild oben ver-
deutlicht das. Für einen modellbahne-
rischen Flachland-Tiroler ist das eine 

wunderbare Sache. Wenn man die 
Bäume jedoch an einem Hang setzen 
will, und das wird wohl mehrheitlich 
der Fall sein, dann ist die Wurzelplat-
te nicht nur überflüssig, dann ist sie 
extrem störend und muss ab.

Die Platte ist zu platt
Zum Glück ist sie nicht allzu schwer 
zu entfernen. Man greift den Stamm 
mit einer größeren griffigen Kombi-
zange (Vorsicht, die Wedel brechen 
leicht ab!), die Wurzelplatte mit ei-
ner weiteren Zange, dreht sie gegen-
einander, so wie man einer Gans den 
Hals umdrehen würde, und ab ist sie.

Nun sieht man am unteren Ende 
des Stammes einen Stahldraht he-
rausschauen, auf den die einzelnen 
Elemente des Stammes aufgefä-
delt sind. Wenn man das unterste 
Stamm element, ein Plastikröhrchen, 
das einem meist schon entgegenge-
rutscht kommt, in der Länge halbiert 

So wie man einer Gans den Hals umdreht, 
kann man auch dem NOCH-Baum die Wur-
zelplatte abdrehen. Meist löst sich dann 
auch das unterste Stück des Stammes, das 
auf einen Stahlkern aufgefädelt ist, der 
dann herausschaut.

und wieder aufsteckt, hat man noch 
einen knappen Zentimeter Stahl-
draht, auf den man eine Stammver-
längerung aufschieben kann. Wie 
könnte die aussehen?

Da NOCH keine anbietet, helfen 
wir uns (mal wieder) selbst

Mantel oder Hochstamm?
Junge Fichten sind sehr dicht be-
astet, und die Wedel reichen bis auf 
den Boden. Dass sind so genannte 
Mantelfichten.  Wenn sie in die Höhe 
wachsen, stirbt die untere Beastung 
nach und nach ab, der Stamm wird 
sichtbar, Weiter oben ist die Be-
astungsdichte weiterhin hoch. Diese 
nennt man Hochstammfichten.  

Statt der störenden Wurzelplatte ist ein 
Stück von einem Pinselgriff am unteren 
Ende angeschuht. Der wird unten etwas 
angespitzt, und so kann man den Baum 
„pflanzen“, indem man ihn einfach in den 
Styroporberg steckt.

Mantelfichten (linkes Bild) tragen ihre lückenlos dichte stets nach oben ragende Beastung bis zum Boden, weshalb sie bei ihrer einzigen 
Verwendung, nämlich als Weihnachtsbäume, am Fuß entastet werden müssen, damit der Baum in den Ständer passt.
Rechts: Im Lauf des jahrezehntelangen Wachstum der Fichte, insbesondere mitten in einem Wald, sterben die Äste mangels Licht von 
unten her ab. Kommt so eine Fichte wegen Sturmschäden oder Einschlag an den Waldrand,  sehen wir sie als Hochstammfichte. Nur 
noch die jüngsten, also obersten Äste ragen nach oben (was bisher der Aufmerksamkeit aller Modellbaumhersteller entgangen zu sein 
scheint), die unteren hängen, von vielfachen Schneelasten gebeugt, nach unten.
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Linkes Bild: Durch die Rena
turierung der ehemaligen un
teren Trasse liegt die obere 
nun „wieder“ in einem langen 
Felseinschnitt, was der visu
ellen Attraktivität der Anlage 
gewiss zugute kommt.  

Rechtes Bild: Zur Erinnerung. 
Der Ebersberg im Lieferzu
stand des Fertiggeländes als 
rechter Eckberg. Nun hat er 
einige Metamorphosen hin
ter sich.

Der Ebersberg ist nun vollständig und stellt angenommenerweise  den Zustand vor dem Bau der inneren Ringstrecke wieder her.  
Wie schon im ersten Landschaftsbauteil (S. 20 ff.) beschrieben, ist der Styroporberg zunächst mit braunem Packpapier abgeklebt und  
dann mit Abtönfarbe grundiert worden. Da soll nun noch Waldboden drauf, und dann halt Wald,  aber im Vergleich zum Bewaldungsteil 
weiter vorne legen wir hier ein paar Kohlen mehr auf und gestalten richtigen Hochwald. Im übernächsten Kapitel.   

Wie schon im ersten Teil bei der Erhöhung der beiden Eckberge 
gezeigt, wird auch hier wieder das Styroporgebilde mit Stücken 
aus braunem Packpapier, die durch verdünnten Weißleim gezogen 
wurden, überlappend abgeklebt. Damit ist auch gleich die Krümel
gefahr gebannt.

Linkes Bild: Der Ebersberg im 
Rohzustand. Wo Styropor nicht 
mit Packpapier abgedeckt ist, 
wird noch Füllspachtel aufge
tragen und eine Felskante für 
den neuen Einschnitt model
liert.

Rechtes Bild: Aus der „Ferne“ 
geschaut wird der Volumenzu
wachs des Hahnberges beson
ders deutlich.

verwende ich zum Zusammenfügen der Styroporblöcke 
Füllspachtel, dann geht die Sache so schnell vorwärts, 
wie ich die Teile zuschneiden kann, dann müssen auch 
Flächen nicht genau plan aufeinander passen, und die 
definitive Oberfläche kann ebenfalls gleich mit geglättet 
werden. 

Am Ende bekam der Berg auch einen Namen. Ebers-
berg heißt er nun. Der ganz große Vorteil von Styropor, 
wenn ich daran erinnern darf, ist, dass beim anschlie-
ßenden Aufforsten des Berges die Bäume einfach nur 
eingesteckt werden können und sofort kippsicher stehen.

Koh

Lghs
EG Gs Ra

Lstr

Das ist jetzt aber ein respektabler Gleis
plan, den Stauffenheim bekommen hat.  
Um die Ladestraße, das Lagerhaus, den 
Güterschuppen mit Rampe sowie den Koh
lenhändler zu bedienen, werden zahlreiche 
Rangierbewegungen nötig sein.
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Dieses Bild von S. 38 zeigt noch einmal die rechte Schmalseite der Anlage nach dem letz-
ten Umbau, wo sie diese solide Außenwand erhalten hat, optimiert für das Anhängen eines 
Fiddleyards.

An der Unterkante der Fiddleyard-Rück-
wand werden zwei kleine Trapeze (Lage 
und Größe unkritisch) ausgesägt. In Kürze 
verrate ich, wozu.

Zum Anzeichnen der Rückwand des Fiddleyards wurde die im Bild oben sichtbare Sperr-
holzplatte nach dem Ausschneiden der zwei kleinen Trapeze (s. kleines Bild unten) an die 
rechte Außenwand der Anlage geschraubt, die beiden Trapeze ebenfalls, jedoch zusätzlich 
geleimt, denn sie sollen  dort für immer bleiben. Nach dem Anzeichnen der Form konnte 
die Platte wieder abgeschraubt und passend zugesägt werden. Das Cuttermesser liegt dort 
deshalb, weil durch die Schnittlängenbegrenzung der Laubsäge in der Mitte des Schnittes 
ein Stück übrig blieb. Dort war ein Messerschnitt nötig.

Optimale Aussnutzung der im Baumark gekauften 110 x 40 cm Sperrholzplatte. Nur für das 
vordere Abschlussbrett muss etwas in den Sperrholzresten gefunden werden.
*A li = Abschluss links

Weniger geht kaum
In den Baumärkten in meiner Umge-
bung gibt es konfektionierte Sperr-
holzplatten in diversen Maßen, unter 
anderem auch 110 x 40 cm. So eine 
Platte mit 4 mm Dicke kaufte ich 
„für’n Appel und’n Ei“, dazu noch 
eine 2 m lange Leiste mit 10 x 10 mm 
Querschnitt. Ich hatte mir schon vor 
dem Kauf ausgerechnet, dass das 
reichen würde. Die Grafik rechts 
zeigt, wie ich die einzelnen Ele-
mente des Fiddleyard-Kastens  auf 
der 110 x 40-Platte auslegte. Nix bei 
übrig, aber es reicht.

Nicht ganz problemlos ist das Zer-
teilen der Platte. Die Stichsäge sollte 
dabei im Schrank bleiben. Wenn 
man die beiden Hauptschritte mit der 
Kreissäge macht, fehlen nachher ein 
paar Millimeter wegen der Breite des 
Sägeschnittes, was aber eigentlich 
nichts ausmacht. Ein dünner Fuchs-
schwanz mit feiner Zahnung wäre 
gut geeignet, dann franst auch das 
dünne Sperrholz nicht so aus. Oder, 
noch besser, eine dieser kleinen 
Tauchkreissägen mit hauchdünnem 
Sägeblatt. 

Anlagenaußenseite  
ohne Kopierschutz
Manchmal muss man gute Karten 
haben; wenn man einen Fiddleyard 
an eine Anlage anhängen will, reicht 
das nicht, da braucht man eher eine 
passende Außenseite. Über deren 
Entstehung habe ich mich schon ab 
Seite 36 ausführlich ausgelassen, 
aber noch nicht so richtig verraten, 
was der tiefere Sinn und Zweck sein 
sollte. Das kommt jetzt. 

Die Rückwand des Fiddleyards 
muss im Prinzip eine Kopie dieser 
Außenwand sein, damit das tech-
nisch und auch optisch zusammen-
passt. Die Bildunterschrift zum Bild 
oben beschreibt das Kopierverfah-
ren hinreichend, so dass ich das hier 
nicht wiederholen muss.

Bevor der Zusammenbau erfolgen 
kann, muss noch etwas ganz Wich-
tiges gemacht werden. Es muss dafür 
gesorgt werden, dass der Fiddleyard 

Der Querschnitt des Fiddle-
yards zeigt das Konstruk-
tionsprinzip. Das Ansatz-
stück über der Durchfahrt-
öffnung war nötig, weil von 
der 40 cm breiten Sperrholz-
platte nach Abschneiden der 
Grundplatte (orange)  nur gut 
17 cm Höhe übrig blieb. 

Da hängt das Anhängsel an der rechten Anlagenaußenwand. Der Fiddleyard ist winzig, aber die ganze Anlage ja auch. Passt scho. Und die 
relativ große freie Fläche statt des ursprünglich vorgesehenen dritten Gleises macht auch Sinn. Welchen, wird noch verraten.

abnehmbar an der Anlagenseite an-
gehängt werden kann und – noch 
wichtiger – dass er bei erneutem 
Anhängen wieder genau an der glei-
chen Position ist. Dafür gibt es ein 
paar Methoden, ich zeige nur mal 
kurz meine.

Kunststücke an den  Trapezen
Ich schneide aus der Unterkante der 
Fiddleyard-Rückwand zwei kleine 
Trapeze aus (ich gebe dafür keine 
Maße an, weil das völlig egal ist), die 
anschließend, wenn diese Rückwand 
an der Anlagenseitenwand probe-
weise montiert ist, wieder an der ur-
sprünglichen Stelle eingesetzt und 
festgeleimt und geschraubt werden.

Wenn man dann die Rückwand 
und später den gesamten Fiddleyard 
abnimmt, bleiben die beiden Trape-
ze an Ort und Stelle. Beim erneuten 
Ansetzen des Fiddleyards setzt man 
die trapezförmigen Ausschnitte auf 
die Trapeze und die Position stimmt 
hundertprozentig. Das ist zwar keine 
Selbstjustiz, aber immerhin Selbstju-
stierung. Dann reicht zum Festhalten 
des FY-Kastens eine Hand (er kann 
ja nicht verrutschen), während die 
andere die ersten Schrauben einzieht.

Theoretisch – mit ein wenig kon-
struktivem Mehraufwand – kann 
man die Trapeze (und vielleicht 
zwei weitere weiter oben) auch ba-
jonettartig ausführen, so dass sie 
nicht nur die richtige Position des 
FY-Kastens herbeiführen, sondern 
den Fiddleyard dann auch in dieser 
halten. Darauf habe ich jedoch hier 
verzichtet und die Befestigung mit 
fünf Spaxschrauben  vorgezogen.

Die Grafik oben zeigt den Quer-
schnitt durch die Fiddleyardkon-
struktion an der höchsten Stelle, 

also bei der Durchfahrtöffnung. Am 
Vorderende der Anlage ist die Hin-
terwand nicht mehr 225 mm, sondern 
nur noch 90 mm hoch.

Wichtig ist, dass auch unterhalb 
der Bodenplatte eine Abstützung ge-
gen die Anlagenseitenwand erfolgt, 
denn der ganze Fiddleyard hängt frei 
im Raum wie ein Blumenkasten am 
Balkon.

Schulterklopfen und 
 Ernüchterung
Nachdem ich mir wegen der ge-
glückten Konstruktion und der per-
fekten Anhängung des Kastens an 
die Anlagenseite genüsslich auf die 
Schulter geklopft hatte, kam die Er-
nüchterung.

Bisher hatten sich die Ausdrucke 
der Wintrack-Pläne immer recht gut 
realisieren lassen, hier nun, ausge-

rechnet an dieser kribbeligen Stelle, 
klappte das nicht.

Das lag aber weder an Wintrack 
noch am Zeichner „Pfalzbahn“; ich 
musste einsehen, dass ich selber 
übersehen hatte, dass die Einfahr-
Bogenweiche des Fiddleyards über 
die Schnittstelle zwischen Ansatz-
stück und Hauptanlage ragen würde. 
Das ist misslich, weil man dann die 
Gleise im Fiddleyard nicht befestigen 
darf. Die Gleise mit dem gesamten 
Kasten mit den Schienenverbindern 
im Anlagenuntergrund zum Fluchten 
zu bringen, würde wohl nur am 31. 
April klappen.

Na ja, so ein Riesenunglück war 
es nun auch wieder nicht. Die weni-
gen Gleise erst nach dem Anhängen 
des Fiddleyards an die Anlage ein-
zulegen und mit der unterirdischen 
Strecke zu verbinden ist kein Ding 
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Doch doch, die sind von NOCH

Die „Nordmanntannen“ von NOCH sind in der größten Variante 18,5 cm hoch, das  wären um-
gerechnet 16 m, weniger als die Hälfte einer durchschnittlichen mittelalten Tanne oder  

Fichte in der Natur. 
 

NOCH-Fichten noch höher und wirkungsvoller

Im Allgemeinen ist es so, dass 
eine Eisenbahn, wenn es nicht ge-
rade eine S- oder Vorortbahn ist, 
zwischen zwei Stationen irgendei-
ne Landschaft durchquert, je nach 
Gegend vornehmlich Feld-, Wald- 
oder Wiesenlandschaft. Für die Mo-
dellbahn bietet die Waldlandschaft 
einen besonderen Vorteil. Sie kann 
wesentlich besser als die anderen Va-

rianten Entfernungen vortäuschen, 
die gar nicht vorhanden sind, einfach 
dadurch, dass sie Teile der Strecke 
und damit auch des fahrendes Zuges 
zeitweise dem direkten Blick des 
Betrachters entzieht.  Das ist beson-
ders dort ein probates Mittel, wo auf 
Grund der gewählten Topographie 
Berge und Tunnel als Gestaltungs-
elemente entfallen. 

Es wird vermutlich an der Tatsa-
che liegen, dass ich meine Jugend 
im Harz verlebt habe, dass ich ein 
großer Freund von Nadelwäldern 
bin, in der Realität, aber auch bei der 
Modellbahn. Meine eigene Heim-
anlage weist daher einige hundert 
Fichten auf, die ihr den Charakter 
einer Waldgebirgsanlage geben. 
So weit soll und kann es bei dieser 

Demonstrationsanlage nicht gehen, 
aber ich will schon versuchen, ei-
nen schwachen Abglanz davon zu 
erzeugen.

Umfallfichte statt Wald-
gestaltungstipps
Wie schon in einem früheren Ka-
pitel gesagt, müssen die Bäume zu 
diesem Zweck so dicht wie möglich 
gesetzt werden, denn eine lockere 
Baumgruppe kann den geschilderten 
Effekt schwerlich erzeugen. Interes-
sant in diesem Zusammenhang ist, 
dass NOCH im seinem schwerge-
wichtigen 350 Seiten-Katalog mit 
unzähligen „tollen Basteltipps“ an 
keiner Stelle Hinweise gibt, wie man 
den Eindruck eines Waldes hervor-
ruft. Die Beispielbilder zeigen auch 
eher Baumgruppen. Das verwun-
dert in sofern, als die Firma doch 
an einem hohen Absatz ihrer Bäume 
interessiert sein müsste. Da spendiert 

man lieber eine ganze Seite für die 
von allein umfallende (und sich nach 
acht Sekunden wieder aufrichtende) 
Fichte. Sehr eindrucksvoll, minde-
stens dreimal. „Wie im Original.“

Der Entfernung vorgaukelnde 
Effekt wird durch zivilisatorische 
Einstreuungen wie Burgen, Cam-
pingplätze oder Kapellen deutlich 
konterkariert und im schlimmsten 
Fall zunichte gemacht. Auch ohne 
sie wird der Wald, der auf so einer 
kleinen Anlage wie dieser erzeugt 
werden kann, recht klein ausfallen, 
deshalb empfiehlt es sich, alle Regi-
ster zu ziehen, um einen möglichst 
großen zusammenhängenden Wald 
zusammen zu bekommen. Ich habe 
das versucht, das eher bescheidene 
Ergebnis kann auf den Fotos besich-
tigt werden.

Fichtenverlängerung Stufe 1 
(Wdhlg.)
Um seine segensreiche Wirkung 
(auf einer Modellbahn-Anlage) zu 
entfalten, muss ein Wald nicht nur 
möglichst groß (= ausgedehnt) sein, 
sondern auch möglichst hoch. Wäh-
rend das Erstere nur durch Hinzu-
kauf weiterer Exemplare zu schaf-
fen ist, also ins Geld geht, können 

Nach dem Entfall der rechten Hälfte der inneren Ringstrecke konnte der Einschnitt und das Tunnelportal zugeschüttet werden und der 
Ebersberg sein Volumen und seine Umfang beträchtlich erhöhen. Als erstes bekommt er, wie wir das schon beim Johannisberg gesehen 
haben, einen Waldboden aufgestreut, vom dem am Ende nicht allzuviel zu sehen sein wird. Aber da sein muss er.

Links eine originale 18,5 cm hohe „Nord-
manntanne“ (NOCH Katalogbild), rechts 
eine gleiche mit einem nach der auf S.27 
beschriebenen Methode leicht verlängerten 
Stamm. Mit solchen Exemplaren ist der Jo-
hannisberg, also der linke der beiden Berge, 
aufgeforstet (s.S.28).

Zur Erinnerung: So werden die am Hang eh 
nicht passenden Wurzelplatten abgedreht.
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Eisenbahnzüge verkehren immer nach Fahrplan, das ist sogar Gesetz und gilt auch für Güter
züge. Eine Modellbahn, auch die allerkleinste, braucht ebenfalls einen Fahrplan, wenn aus 

dem kindlichen Herumgedüse die Emulation eines ordentlichen Eisenbahnbetriebes werden soll. 
Und so ein Fahrplan ist kein Hexenwerk.

Ein Bildfahrplan für die Fensterbachtal-Bahn. Die Ziffern in der Kopfzeile stellen die Uhrzeit dar. Die Abkürzungen in der Stationsspalte be-
deuten: Fhl = Freihöls, Hög = Högling, Etu = Etsdorf-Unterpenading, Bop = Bühl-Oberpenading, Shm = Stauffenheim. Högling  ist der interne 
Fiddleyard, Freihöls der externe. Bühl-Oberpenading ist rein virtuell, Etu kann gegebenenfalls die Funktion dieser Station mit übernehmen. 

Wer bis hier mitgehalten und meine 
diversen Umbauvorschläge einiger-
maßen nachvollzogen hat, besitzt 
nun eine Anlage, auf der trotz ihrer 
Kleinheit und trotz ihrer Herkunft als 
Fertiggelände richtiger Eisenbahn-
betrieb möglich ist – „wie im Origi-
nal“, wie man in Wangen im Allgäu 
sagen würde. Und damit das auch 
tatsächlich wie im Original, also wie 
beim Vorbild ablaufen kann, brau-

chen wir einen Fahrplan, der wird am 
besten als so genannter graphischer 
Fahrplan oder Bildfahrplan erstellt 
und kann zum Beispiel so aussehen, 
wie auf der Abbildung oben.

So funzt ein Bildfahrplan
Auch wenn man noch nie einen Bild-
fahrplan angeschaut hat, wird man 
schnell verstehen, wie er funktio-
niert. Die senkrechten Linien stellen 

den Ablauf der Zeit dar, die Ziffern 
bedeuten die vollen Stunden, sind 
aber im einfachen Modellbetrieb 
eher als symbolisch zu betrachten.

Die waagerechten Linien stellen 
die Stationen dar, deren Name als 
Kürzel am Rand angegeben ist. Bei 
Högling ist diese Linie verstärkt, 
weil es sich um den internen Fidd-
leyard mit Kreuzungsmöglichkeit 
handelt.

P 101
Ng 203 P 105

P 102 P 106

Ng 204

Fensterbachtal-Bahn

Richtiger Eisenbahnbetrieb 
auf der Winzanlage
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Mit einer vertretbaren Steigung strebt die Bahnhofstraße nun, künstlich verlängert, dem Bahnübergang auf höheren Niveau zu. Durch 
die Verschwenkung der oberen Trasse in eine S-Kurve ist es möglich geworden, den Johannisstein-Anschnitt dahinter anzuordnen und 
darunter den auf der Vorseite oben sichtbaren Eingriff in den Fiddleyard herzustellen.

Wie schon früher mal geschrieben 
halte ich nichts von der  praxisfernen 
Auffassung, die Landschaft müsse 
vor der Bahntrassierung da sein, 
sondern verändere diese Prämisse 
in: die Landschaft soll möglichst so 
wirken, als sei sie vor der Anlegung 
der Trassen da gewesen. Und das gilt 
hier auch für die Straßentrasse.

So, nachdem das in trockenen Tü-
chern ist, können wir uns erneut –
und diesmal gründlich – dem Betrieb 
zuwenden.

Die Absicht war, die Strassentrasse so in 
das Gelände einzuformen, dass es so wirkt, 
als hätte man sie so trassieren müssen, 
weil die Geländeform es so erforderte. In 
wieweit das gelungen ist, muss dem Be-
trachter überlassen werden.




